Designforschungsprojekt "Blindengerechte Gestaltung" 1984-1992 (Prof. Friedbert Obitz)

Projektbezogene Literaturauswertungtc "2.1
Eingrenzungen"
Die in den folgenden Kapiteln ausgewertete projektbezogene Literatur [Literaturhinweise] stellt eine subjektive Auswahl der Projektbearbeiter dar. Das Interesse an wissenschaftlicher Literatur zur "Blindengerechte Gestaltung" richtet sich auf Erkenntnisse zur Gestalt und ihrer Wahrnehmung und hier im besonderen auf die haptische Wahrnehmung, das taktile Erkennen, die Material-, Temperatur- und Raumwahrnehmung, sowie die haptischen Anmutungsleistungen blinder Personen.

Gestalt und Wahrnehmungtc "2.2
Gestalt und Wahrnehmung"
Der Gestaltpsychologe David Katz definiert das Phänomen der Gestalt so: ”Das figurale Gestalt​erlebnis stellt eine Einheit dar, die vom Erlebenden in der Regel nicht beliebig geändert werden kann...In dem Aufbau einer Gestalt bestimmen das Ganze und seine Glieder sich wechselseitig, wobei die Gesamtqualität phänomenal über die Qualitäten der Glieder dominiert. Und: ...Eine Gestalt erleben ist nicht identisch mit der Erfassung der Relationen ihrer Teile....Alle Gestalten sind Ganzheiten...Eine Gestalt ist dadurch gekennzeichnet, daß sie abgesondert, abgehoben, geschlossen und gegliedert ist”. Das Ganze ist mehr als die Summe seiner Teile! 

Der Gestaltpsychologe Wolfgang Metzger unterscheidet drei Arten von Gestalteigenschaften, von denen er die Struktureigenschaften (Raumformen und Figuralstrukturen) und die Materialquali​tät​en für haptisch erfahrbar hält, während er die dritte Gruppe, die sogenannten Wesenseigenschaf​ten (Anmutungsqualitäten und physiognomische Qualitäten) für haptisch nicht erfahrbar hält.

Friedrich Sanders, Ganzheitspsychologe, formuliert zur Gestalt und Wahrnehmung: “Das Wahrnehmungsgeschehen ist in seiner strukturellen Anlage gerichtet auf optimale Gestaltetheit und Sinnhaftigkeit schlechthin. Wo es unter den objektiven Bedingungen diese optimale Gestaltetheit erreicht, haben die erlebten Gestalten einen Charakter der Endgültigkeit, des In-Ordnung-Seins, sie sind so gut, wie sie in der aktualisierten Sinnschicht sein können...” Nach Sanders vermittelt  optimale Gestaltetheit in Abhängigkeit von der Gestalthöhe dem Wahrnehmenden “ruhige Befriedigung, inneres und äußeres Aufgeräumtsein”. Wo dagegen diese Vorbedingungen nicht existieren, entbehren die Gestalten der Stabilität und Festigkeit ihrer Erscheinung, sie sind labil, wollen sich voller Spannung verändern. Die Labilität ist da am größten, wo eine Gestalt gleichsam auf der Kippe zwischen zwei Dominanten, wie Quadrat und Rechteck, jongliert.

Bei Rudolf Arnheim, ebenfalls Gestaltpsychologe, bilden Wahrnehmung und Denken eine Einheit im “Anschaulichen Denken”, werden zur zentralen Bedeutung für den menschlichen Erkenntnis​prozess, dem Lernen: “Wahrnehmungsinhalte sind für das Denken nur deshalb verwendbar, weil die Wahrnehmung Typen und nicht bloß Einzelfälle von Gegebenheiten sammelt... Die Außenwelt deponiert ihr Abbild in der Seele, und dieses Abbild dient nur als Rohmaterial, das untersucht, ausgesondert, umgeformt und aufbewahrt werden muß. Man ist versucht zu behaupten, daß im Organismus eine passive Empfängnistätigkeit ergänzt wird von einem unabhängig davon funktionierenden Verarbeitungsmechanismus... Aktives Auswählen ist ein Grundzug des Sehens wie jeder anderen Intelligenzbestätigung.”

Hans Daucher argumentiert, daß Denken ein Prozess der Informationsverarbeitung ist und damit die moderne Ästhetik, die Lehre vom Schönen, die Ganzheitpsychologie und Gestaltpsychologie als nachrichtentechnische Vorgänge, als Kybernetik, zu verstehen sind. Er unterscheidet in der Systematik des Sehens einen elementaren, einen strukturalen und einen semantischen Bereich. “Die ästhetische Ordnung ist hierarchisch. In der Wahrnehmung herrscht eine Rangordnung, die immer ein Wichtiges herauszustellen versucht... Wahrnehmungen sind ganzheitlich, wert​bestimmt und zielen final auf Bedeutung... Die Wahrnehmung hat die Tendenz, hohe Infor​mations​​angebote  stark zu verringern.

Im kybernetischen Denkmodell nimmt man für das Auge eine Informationskapazität von drei Milli​onen bit an, von denen dem menschlichen Bewußtsein aber nur 16 bit/sec gegenwärtig sind....Um dieses verhältnismäßig geringe Maß zur Verfügung zu haben, ist die Wahrnehmung von sich aus bestrebt, die Information zu verringern, Super​zeichen zu bilden, die gute Gestalt  anzustreben, Ganzheiten zu formieren.”
Gesetze des Wahrnehmens und Gestaltenstc "2.3
Gesetze des Wahrnehmens und Gestaltens"
Hier soll auf die Literatur hingewiesen werden, die sich allgemein mit Gesetzmäßigkeiten in der visuellen Wahrnehmung und daraus abzuleitenden Gestaltgesetzen beschäftigt.

Der Psychologe Wolfgang Metzger formuliert zur Wahrnehmungslehre in seinem Buch “Gesetze des Sehens” eine Reihe  von Gesetzen zur Figurbildung, u.a diese Gestaltgesetze:

- Gesetz der Geschlossenheit, Nähe, Innenseite: 

Geschlossenheit siegt über Nähe. Im Wettstreit mit Geschlossenheit und Nähe erweist sich die Innenseite stark. Jede gekrümmte Linie, jeder Winkel hat eine Innenseite und eine Außenseite. Der von der Innenseite eingeschlossene Raum, auch wenn sie ihn nicht ganz einschließt, wird zur Figur. (auch: Gesetz der Konvexität).

- Gesetz der Symmetrie: 

Sind symmetrische und unsymmetrische Elemente vorhanden, werden die symmetrischen zu Figur-Eigenschaften.

- Gesetz der Ebenbreite: 

In einem Feld parallel verlaufender Streifen o.ä. werden die gleichbreiten (ebenbreiten) bevorzugt als Figur erkannt.

- Gesetz der guten Gestalt: 

Es schließt sich das zusammen, was seiner Natur nach zusammen gehört, was zusammen “paßt”, d.h. was gemeinsam ein wohl-geordnetes, einheitlich aufgebautes Gebilde ergibt. Einfachere Figuren dominieren über komplexeren. (Prägnanzgesetz).

- Gesetz der Gruppierung, Gliederung, Gleichartigkeit: 

Gleichartiges strebt - auch über Zwischenräume hinweg - zum Zusammenschluß, Gliederung durch Gleiches und Ungleiches, das Schicksal des herausfallenden Einzelnen, Stehendes wird leichter zur Figur als Hängendes. Damit wir eine Figur “sehen” können, muß sie zu einem Teil des Sehfelds gehören, das in sich zusammenhängt und nach außen, gegen anderes, abgegrenzt ist.

Zusammenfassend mißt Metzger dem “Gesetz der Gleichartigkeit”, bezogen auf Qualität oder Beschaffenheit, unter allen Gliederungsgesetzen eine Schlüsselstellung zu, mehr als allen übrigen Gesetzen. “Nähe oder Dichte, gemeinsames Schicksal, Aufgehen ohne Rest, glatter Verlauf, Geschlossenheit, Symmetrie, Ebenbreite, Einfachheit, einheitliches, ungestörtes Aufbauprinzip (Prägnanz) und auch die Gleichartigkeit von Form oder Größe können nur dann wirksam werden, wo zuvor durch die Wirkung von Beschaffenheitssprüngen sich im Sehfeld Teilgebilde (Figuren) ausgesondert haben.” 

Rudolf Arnheim sieht die gute Gestalt in der Kunst entstehen aus der Wechselwirkung zwischen spannungserhöhenden Zwängen und spannungsvermindernden Vereinfachungen, eine Struktur, in der sich der größtmögliche Reichtum an Formerfindung mit der größtmöglichen Einfach​heit der kompositionellen Organisation verbindet. 

Prägnanz der Gestalt, Gestaltdruck, Bedürfnisdruck

Zum Begriff der Prägnanz macht Arnheim auf die entgegengesetzten Besonderheiten der Ausprägung aufmerksam: die spannungsausgleichende Vereinfachungstendenz, die durch Spannungsverminderung die Form vereinfachend verallgemeinert und die Verschärfung von Besonderheiten (Z. Bsp. der Asymmetrie), die spannungsfördernd die Besonderheiten einer Form durch Dynamisierung herausarbeitet.

Nach David Katz kommt dem Prägnanzgesetz (Prägnanz der Gestalt) Allgemeingültigkeit zu, da es sich bei jedem Individuum unabhängig von dessen Erfahrungseinflüssen geltend macht. Das Prägnanzgesetz umfaßt Eigenschaften wie Regelmäßigkeit, Symmetrie, Geschlossenheit, Einheitlichkeit, Ausgeglichenheit, maximale Einfachheit, Knappheit. Soweit es sich um Sinneseindrücke handelt, die im Raum lokalisiert werden, kommt das Gesetz der Prägnanz auch darin zum Ausdruck, daß sie zur Orientierung senkrecht-waagerecht tendieren. In diesem Zusammenhang benutzt D. Katz den Begriff des inneren Gestaltdruckes einer Figur und meint damit, daß dieser eine Verstärkung der Tendenz zur Prägnanz bewirkt, wenn eine unregelmäßige Figur a) nur für kurze Zeit, b) unter sehr schwacher Beleuchtung, c) in starker Verkleinerung oder großer Entfernung dargeboten wird. Vergrößert man diese Figur, oder nähert sich ihr, oder verstärkt man die Beleuchtung, oder betrachtet man sie länger, so kann man die sogenannte Aktualgenese der Gestalten erfahren. Diesen Forschungsansatz, “das aktuelle Werden von Gestalten in einem überschaubaren Erlebenszusammenhang”, beschreibt auch C.F. Graumann.

Ein für die Produktgestaltung interessanter Begriff findet sich bei D. Katz: “Der neutrale Wahrnehmungsgegenstand wird erst unter Bedürfnisdruck  zum Wirkgegenstand... Es sind niemals Reize, die die Handlung auslösen, sondern innere auf Bedürfnissen fußende Spannungen, die ihrerseits bestimmen, was mit den Reizen gemacht wird... Ein Objekt bekommt einen Aufforderungscharakter für diese oder jene Handlung. Ein Briefkasten bekommt nur Aufforderungscharakter, wenn ich ihn benötige...”

Die Ergonomie spricht im Umgang mit Geräten vom Mensch-Maschine-System  und untersucht dieses System im Hinblick auf eine Optimierung der Interaktion zwischen Mensch und Maschine (Ulrich Burandt). In diesem Interaktionssystem kann ein Wahrnehmungsangebot, wie die spezifische Gestaltung eines Produktes, nur dann einen Bedürfnisdruck ausüben, beispielsweise zur sicheren Handhabung eines Gerätes, wenn die Zeichenmengen beider Teilsysteme, die des Benutzers und die des gestalteten Gegenstandes durch Kodierung eindeutig aufeinander bezogen sind. Sender und Empfänger müssen dazu den gleichen Zeichenvorrat besitzen.

Haptische Wahrnehmung und Tastsinntc "2.5
Haptische Wahrnehmung und Tastsinn"
“Haptik befaßt sich nur mit perzeptiven Leistungen und Fehlleistungen beim Ergreifen, Anfassen und Berühren, wobei unter Perzeption der heutigen Sprachregelung gemäß räumlich und (oder) zeitlich organisierte, sensorisch vermittelte Erlebnisse zu verstehen sind und die sensorische Grundlage kinästhetischer und taktiler Art ist.” definiert Wilhelm Witte im Handbuch der Psychologie und gibt einen umfassenden Überblick über Forschungsergebnisse verschiedener Wissenschaftler zu haptischen Problemstellungen.

James J. Gibson: “Die Fähigkeit des Individuums, mit seinem Körper die Umwelt, die an seinen Körper angrenzt, wahrzunehmen, wird als das haptische System bezeichnet (...zum Erfassen fähig.)...Das haptische System mit seinen untergeordneten und übergeordneten Systemen stellt einen hochleistungsfähigen Wahrnehmungsapparat dar. .. Im Gegensatz zu anderen Wahrnehmungssystemen umfaßt das haptische System den ganzen Körper, die meisten seiner Teile und die ganze Oberfläche. Die Extremitäten sind Sinnesorgane, die der Erkundung dienen, aber sie sind ebenso Ausführungsorgane, das heißt, die Ausführung für das Haben von Erlebnissen ist anatomisch identisch mit der Ausrüstung für das Tun. Diese Kombination findet sich weder beim Seh- noch beim Hörsystem”.

Rudolf Hippius schreibt in “Erkennendes Tasten als Wahrnehmung und als Erkenntnisvorgang”: “Die menschliche Hand ist nicht nur Tastorgan, sondern auch Greiforgan; beides zusammen vermittelt erst die Fülle und Vielschichtigkeit des Empfindungsmaterials, das bei körperlicher Berührung mit der Umwelt dem Erleben des Menschen gegeben ist”. Und er gliedert das Empfindungsmaterial in drei Klassen:

1. Die Empfindungsdaten der ruhenden Hand (passives Tasten)

2. Die Empfindungsdaten der streichenden Hand (aktives Tasten)

3. Die Empfindungen der greifenden Hand

Der Tastsinn umfaßt das Tasten mit ruhender, bewegter und umschließender Hand, die simultan, not​wendigerweise im engeren Tastraum operierend, oder sukzessiv, im engeren und weiteren Tast​raum, ausgeführt werden. Das sukzessive Tasten ist der haptische Erkenntnisvorgang schlecht​hin, auch “weil die Bewegung an sich eine gestaltende und formende Kraft besitzt”. Das Tasten mit bewegtem Tastorgan läßt sich gemäß R. Hippius nach diesen Arten unterscheiden: 

- das hin- und hergleitende Tasten, vor allem zum Wahrnehmen von Modifikationen der Oberfläche, wie Materialeigenschaften,

- das streichende Tasten, vor allem zum Wahrnehmen von Flächen, Konturen, Linien und geometrischen Beziehungen, wie Dimensionen, Richtungen, Grundgestalten, Proportionen. Es wird teils mit dem Zeigefinger, teils mit allen drei Mittelfingern ausgeführt,

- das streichende-greifende Tasten, das eine Modifikation der ersten beiden mit Unterstützung des Daumens ist, vor allem zum Wahrnehmen von Struktur und Gliederung der Objekte, die mit dem einfachen streichenden nicht zugänglich waren,

- die kinematisch Form des greifenden Tastens, die eigentliche Körpertastung, der durchgreifende, umfassende, zergliedernde, aufbauende, alle materiellen und formalen Eigenschaften eines Tastobjektes erkennende Tastvorgang.

Nahezu für alle Stoffe (Tastmaterie) ist der von den Fingern empfangene Eindruck für die repräsentative Tastvorstellung entscheidend. In der Erinnerung wird das Tastorgan mit dem taktilen Eindruck assoziiert. (David Katz)

Aus den "Ergebnissen der sowjetischen Psychologie" (P.A. Schewarjow) berichtet H. Hiebsch: “Das aktive Betasten eines Gegenstandes ist ein Prozess, in dem die Identifikation der Form entsteht. Wesentlichen Anteil am aktiven Tasten hat das Koordinatensystem einer oder beider Hände. Beim Betasten mit einer Hand bildet gewöhnlich der Daumen den Nullpunkt des Orientierungssystems, beim beidhändigen Betasten ist es eine Hand".

Als eine erste Art des haptischen Messens beschreibt Emil von Skramlik das Hinwegführen der Tastfläche über den Gegenstand. Die Größenvorstellung ergibt sich als Produkt aus Gliedmaßenlage vor und nach dem Hinwegführen, aus der Dauer der Muskelanstrengungen, aus der Geschwindigkeit, bzw. der positiven oder negativen Beschleunigung an den Anfangs- und Endpunkten. Die zweite Art das sogenannte “Abzirkeln”, d.h. zwei Tastflächen (Hand, Finger, o.ä.) auf die Enden eines Gegenstandes legen und mit festgesetzten Größen vergleichen. Bei der Bestimmung von Materialstärken, z.B. in Papierstärke, ist die haptische Messung der optischen überlegen. E. v. Skramlik weist in umfangreichen Untersuchungen und Schlußfolgerungen nach, daß die haptische Bestimmung von Geraden, rechten Winkeln, Kreislinien, Rechtecken u.a. aus unterschiedlichen Gründen abweicht von den Gesetzmäßigkeiten der euklidischen Geometrie. Die Abweichungen vollziehen sich in den unterschiedlichen Ebenen, wie Frontalebene, Median​ebene und Sagitalebene. Sie sind zudem individuell verschieden und erlauben daher keine Ableitung signifikanter Gesetzmäßigkeiten.

Interessant für unsere Arbeit sind seine Ausführungen zum haptischen Aufzeigen eines zuvor wahrgenommenen Raumpunktes nach Lageänderung des Kopfes. Abweichungen von bis zu 75 % in allen drei Achsen werden festgestellt. Den Grund für diesen Aufzeigefehler sieht er darin, daß die Gegenstände der Außenwelt bei Kopfdrehung eine Scheinbewegung vollziehen, die zuerst in eine der Kopfdrehung entgegengesetzte Bewegungsrichtung weist, anschließend eine Nachbewegung in die gleiche Richtung der Kopfbewegung, aber weniger deutlich. 

Daraus folgt, daß bei jeder ein gewisses Maß überschreitende Lageveränderung des Kopfes eine Beeinflussung der haptischen Wahrnehmung eintritt, z.B. eine Drehung des Kopfes psychisch nicht mit der Lagewahrnehmung korreliert. Es bleibt aber immer die Koordinate unverändert, die identisch mit der Achse der Kopfdrehung verläuft.

Zur Geometrie der Sinnesräume sagt Ivo Kohler, daß innerhalb der Psychologie, dem Bereich des “Erlebbaren” (im Gegensatz zur Physik, dem Bereich des “Meßbaren”) im phänomenalen Bereich Punkt, Linie, Gerade, Längengleiche, u.a. keinen Sinn haben. Erlebnisse sind so wie sie sind, verändert man sie, dann sind es andere Erlebnisse, für die der status quaestionis nicht mehr gilt, sie bleiben nur das, was hic et nunc erlebt wird. Er plädiert für die Anerkennung nicht-euklidischer Geometrien.

Material-, Temperatur-, Raumgestalttc "2.6
Material-, Temperatur-, Raumgestalt"
Wichtige Aufschlüsse über die materielle Beschaffenheit der Gegenstände vermittelt uns deren optisch und taktil wahrnehmbare Struktur (makromorphe Beschaffenheit) und Textur (mikromorphe Beschaffenheit). 

Bei Oberflächentastungen von Sehenden gelingt die haptische Wahrnehmung von Texturen im Vergleich zur visuellen Wahrnehmung von Farben eindeutiger (David Katz). Selbst Farbenblinde können in den ästhetischen Formgenuß differenzierter Oberflächenstrukturen kommen. Die außerordentlich große Polymorphie der Tastmaterie wird zu einer Formenwelt ausgestaltet, die sich derjenigen der Farben mindestens als gleichwertig erweist.

Modifikationen von Materialtexturen können an vier Extremen verdeutlicht werden: Glas als harte Glätte, Schmirgelpapier als harte Rauhigkeit, Seide als weiche Glätte und Billardtuch als weiche Rauhigkeit. Modifikationen einer Oberflächentastung bedeutet also Zuordnung zu Gliedern der Reihen hart-weich und rauh-glatt. Nach Katz macht es keine Schwierigkeiten, in der taktilen Wahrnehmung beliebige Modifikationen dieser Reihen aufzuzeigen. Lediglich die Armut der Sprache gelte es zu beklagen, die nur die Begriffe “glatt-stumpf-rauh” zur Verfügung stellt und Steigerungen nur durch Zusatz von “sehr” oder technische Differenzierungen, wie poliert, gebördelt u.ä. möglich macht.

Im Gegensatz zum Sehen müssen tastbare Objekte mit der Körperoberfläche in Berührung kommen. Dabei entstehen eine subjektive, auf den Körper bezogene und eine objektive, auf das Objekt bezogene Komponente (bipolare Tastphänomene). An Stellen, die üblicherweise nicht zum erkennenden Tasten verwendet werden, tritt der subjektive Tasteindruck stärker hervor. 

Besonders dem Temperaturempfinden mißt David Katz eine stärkere Ausprägung des subjektiven Tasteindrucks bei (ist das Objekt kalt, wird die tastende Körperstelle kalt). Katz: “Jedes Material hat seine spezifische Temperaturgestalt. Es gibt Gruppen von Stoffen, die sich thermisch nahestehen, wie die Temperaturgestalt der Metalle, Hölzer, Webstoffe, Papiere, die sich dem Gedächtnis einprägen und beim Wiedererkennen der Stoffe helfen. Es wird also das absolute Temperaturgedächtnis in Anspruch genommen, dessen Leistungsfähigkeit beträchtlich sein muß. Interessant wäre ein Vergleich mit dem ebenfalls sehr leistungsfähigen Farbengedächtnis”.

Die  phänomenale Beschaffenheit des umgebenden Raumes, die Raumgestalt, gliedert sich nach Geza Révész in drei Raumerlebnisse:

1. den Eigenkörperraum und das Erlebnis des phänomenalen leeren Raumes,

2. den kineästhetische Raum und das Erlebnis des dynamischen Raumes,

3. den haptische Raum und das Erlebnis des statischen Raumes.

Dieses letzte Raumerlebnis ist für die vorliegende Arbeit wichtig, wenn nämlich die Greif- und Tastorgane mit dem gegenstandsgefüllten Raum in Kontakt treten. Révész: “Der Dingraum ist jener Raum, wo ein Fortschreiten nach bestimmten Richtungen vor sich geht, wo Hindernisse überwunden werden, wo eine anschauliche und wissensmäßige Orientierung stattfindet, wo räumliche Beziehungen innerhalb eines durch die Länge der Greiforgane begrenzten Wirkungsfeldes erfaßt werden, wo Objekte hinsichtlich ihrer Größe, Dimensionalität und Entfernung beurteilt werden. Die raumwahrnehmende Funktion unseres haptischen Sinnes...ist prinzipiell als gleichwertig mit der raumperzipierenden Fähigkeit unseres Gesichtssinnes anzusehen".

Theodor Erismann hat in Untersuchungen herausgefunden, daß dem Blindgeborenen die Eigenart des Raumes, also sämtliche stereometrischen Verhältnisse, wie sie der Perspektive zugrunde liegen, grundsätzlich ebenso gegeben und bekannt ist, wie dem Sehenden, und daß er Aufgaben verstehen und lösen kann, zu deren Auffassung die räumliche Anschauung notwendige Bedingung ist.

Haptische Anmutungsleistungentc "2.7
Haptische Anmutungsleistungen"
Karola Baumann u. a. formulieren: “Wahrnehmung als sinnliche Erkenntnis findet nicht nur optisch, sondern simultan, mit allen Sinnesorganen statt, von denen der haptische den unmittelbaren Zugang zur Realität bietet....Gewöhnlich ist der Empfindungscharakter des Wahrgenommenen nicht von den Informationen über seine Gegenstandsbedeutung zu trennen. ...Wir treffen immer bereits eine Auswahl unter dem potentiellen Reizangebot, z.B. durch Orientierungsbewegungen und Einstellen der Sinnesorgane...So ist eine Sinneswahrnehmung, auch eine haptische, nicht total, sondern reduziert, nicht neutral, sondern parteiisch und von Vorurteilen bestimmt, nicht wertfrei, sondern mit moralischen Bedeutungen behaftet...Die haptischen Eigenschaften eines Objektes werden nicht “an sich” wahrgenommen, sondern immer in Verbindung mit allen seinen anderen sinnlichen Qualitäten und seiner Form. Das Ding besteht auch nicht isoliert, sondern befindet sich an einem bestimmten Ort, in einem bestimmten Zusammenhang mit seiner Umwelt, es hat eine allgemeine Bedeutung und eine ganz spezifische für den jeweils Wahrnehmenden.

Zum sehr interessanten Thema der taktilen Wahrnehmung physiognomischer Merkmale konnte nur eine Literaturquelle ausfindig gemacht werden: In ihrer Dissertation von 1973 untersucht Netta Kohn Dershowitz an blinden und schwersehgeschädigten Kindern einer New Yorker Blindenschule die Vermittlung physiologischer Merkmale mit flachen und räumlichen Figuren. Zunächst hat sie mit Kunststudenten Formen entwickelt und ausgewählt, die Korrelationen zu Eigenschaften, wie Stolz, Furcht, Traurigkeit, Angst, Friede, Hoffnung haben. Dann hat sie mit blinden, sehenden und sehenden Kindern mit verbundenen Augen untersucht, ob die haptische Wahrnehmung zu den gleichen Ergebnissen kommt wie die optische Wahrnehmung von anmutungshaft dargebotenen Eigenschaftskorrelationen. Sie kommt zu dem Ergebnis, daß ein taktiles Erkennen überhaupt stattfindet und daß blinde Kinder diese Eigenschaften wahrnehmen trotz ihres Mangels an visuellen Erfahrungen.

Die Tatsache, daß Blinde Ausdruckseigenschaften (Physiognomic Properties) von Körpern (Forms) wahrnehmen können, stellt Révészs Beweisführung in Frage, wenn er behauptet, daß die haptische Wahrnehmung für das ästhetische Erkennen ungeeignet sei (siehe auch Arne Harder).

Dershowitz erinnert an Ziehen, der 1913 demonstriert hat, daß Blinde ästhetische Präferenzen für einfache Formen und Proportionen ähnlich wie Sehende bekunden. Und sie zitiert Helen Keller (1938): “Every subjekt is associated in my mind with the tactual qualities which, combined in countless ways, give me a sense of power, of beauty, or of incongruity: for with my hands I can feel the comic as well as the beautiful in the outward appearance of things” Es ist ihre Hypothese, daß Blinde expressive Qualitäten (Anmutungsqualitäten) aufnehmen und fähig sind, physiognomische Eigenschaften taktil zu erkennen und damit demonstrieren, daß für die anmutungshafte Wahrnehmung der Tastsinn unabhängig ist von der visuellen Erfahrung. Blinde sind in der Lage, Formen ästhetisch zu würdigen.

“ ...wenn ein Verwender seine Sinne nutzt, um sich in der Umwelt zurechtzufinden, so muß die Produktgestaltung dieser Gelegenheit Rechnung tragen und entsprechende Sinnesreize in der Objektwelt anbieten” (H.H.Schmitz-Maibauer)

Ergonomie, Industrial Design, Normentc "2.8
Ergonomie, Industrial Design, Normen"
Für die ergonomischen Problemstellungen bezüglich der Mensch-Maschine-Umwelt-Systeme waren für uns die Ausführungen von Professor Ulrich Burandt maßgebend.

Für den gestalterisch-methodischen Industrial Design-Prozess war die eigene Fachkompetenz maßgebend. Innerhalb dieses langdauernden Projektes mußten die zeitlichen, personalen und finanziellen Veränderungen flexibel den Projektanforderungen angepaßt werden. 

Grundsatzerkenntnisse über Methoden und Prozessabläufe im Industrial Design, sowie über das Berufsbild des Industrial Designer vermitteln zusätzlich die aufgeführten Literaturhinweise.

Die einschlägigen Normen waren bei der Entwicklung von Geräten und Maschinen zu beachten. Für den Designer sind sie zugleich Einschränkung und Anregung seiner gestalterischen Arbeit. Das Literaturverzeichnis weist deshalb nur auf die grundlegenden hin.







